
V o n  A d o l f  G r o n a u

M ancher Leser w ird  kaum  w issen, w as die Überschrift bedeutet. 
V on W ildschützen und W ildfischern ist schon viel erzählt w orden, 
aber von denen, die sich den B ernstein ohne die Erlaubnis des Ge
setzes aneigneten , w ird  kaum  berichtet. Das w aren  eben die Ra- 
buscher. Jah rh u n d erte  hindurch haben  sie ih r W esen getrieben. Ihr 
erstes A uftre ten  läß t sich m it e iner gew issen Sicherheit auf das Jah r 
1255 festlegen, denn es fällt m it der E roberung des Sam landes durch 
den D eutschen R itterorden  zusam m en. D er O rden erließ sofort eine 
V erordnung, daß der Bernstein sein alleiniges Eigentum  sei.

Bis zu diesem  Erlaß h a tten  die S trandbew ohner den Segen der 
See ungestö rt nutzen  können. Sie h ielten  an der überlieferten  A n
schauung fest, daß alles, w as die G ötter der N atu r geschenkt ha tten , 
das W ild im W alde, die Fische in See und Fluß und der B ernstein im 
M eer allen  M enschen zugutekom m en m üßte. V erbot nun die n eu e  
H errschaft ihnen den B ernsteinfang, so m ußte m an danach trachten, 
ihn heimlich zu gew innen. Die O rdensobrigkeit w ar eifrig bestreb t, 
dies zu verhindern . Der V erw eser der Burg Lochst.edt gebot als 
B ernsteinvogt am Strande. Ihm un terstanden  S trandreiter, K am m er
knechte und Schöpfer, von denen  jed er einen Bezirk beaufsichtigte. 
A lle w aren  sie durch strengen  Eid verpflichtet, m it jed er m enschen
m öglichen Sorgfalt den w ertvo llen  Stein zu sam m eln und auf Bern
steindiebe ein wachsam es A uge zu haben. A llen übrigen B ew ohnern 
w ar das B etreten  des S trandes verboten. H arte  S trafen drohte  den  
Dieben: G efängnis, Brandm al, L andesverw eisung und sogar der Tod 
am Galgen. Doch verm ochten alle Abschreckungen nicht, die Ra- 
buscherei gänzlich zu unterbinden. Auch die S trandverw altung  d e r 
folgenden Jah rh u n d erte  führte einen zähen und erb itte rten , ab er 
im m er vergeblichen Kampf gegen dieses „Unwesen".

Abenteuer an der Samlandküste

DIE BIENE IM  B E R N STE IN  
P haethons  T rop fen  verb irg t  u n d  läßt durchleuchten  die Biene,
Daß es so scheint, als schloß e igener  N e k ta r  s ie  ein.
E inen w ü rd ig en  Preis für so em siges  M ü h e n  g ew a n n  sie:
G lauben  m öcht ich, daß so s te rben  sie  se lber  gew ollt .

So  besang  —  im  ers ten  Jah rh u n d er t  nach Christi G eburt  —  der rö
mische Dichter M artia i e ine  B iene  in  e in em  T rop fen  Phaethons,  des  
S o n n en g o t tso h n e s ,  in  e in e m  T rop fen  Bernstein . V ie le  Jahrm ill ionen  
schon ruh te  s ie  in ih rem  Sarg, so w ie  ihre  B ienenschw es ter  aus unserer  
H eim at,  d ie unser  schönes Bild h ier  zeigt.





K e in e  Rabuscher, so n d e rn  fröhliche ostpreußische M ädels ,  d ie  sich 
am  Sam lands trand  s o n n e n  A ufnahm e A sta Hild

G e m e i n s c h a f t  m i t  „ P a u d e l k r ä m e r n  
u n d  M e s s e r m a c h e r n "

Es herrschte eben  bei den N aturm enschen die Ü berzeugung, alles, 
w as die See hergab , gehöre ihnen, und w eil die S trandbeam ten ihnen 
ih r  Recht nahm en, so w aren  diese ih re Feinde. Vom Staat und seinen 
E inrichtungen h a tten  sie noch keine V orstellung. Es galt eben, sich 
vo r den  H äschern in  acht zu nehm en und  sich nicht greifen zu lassen. 
G efahren  locken den  S tarken  und Schlauen; so h a tten  die W ag
halsigen  w ohl einen  A ntrieb  zum gefährlichen Geschäft des Ra- 
buschens.

Die Bezirke des S trandes w aren  oft recht ausgedehnt, ü b e ra ll 
konnte  der W ächter nicht sein; außerdem  gab es Buchten h in te r Ufer- 
vorsprüngen, die nicht eingesehen  w erden  konnten, und ausgeste llte  
Posten w arn ten  die G enossen, w enn er sich näherte . Jed e r Ge
heim pfad, jed er Schlupfwinkel w ar den an der Küste G eborenen be
kannt, und sie w aren  auch nie ohne H elfershelfer. Die w ichtigsten 
w aren  die „Schotten, P audelkräm er und M esserm acher", die als 
H ausierer die S tranddörfer bere isten  und den Rabuscherstein kauf-
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te n . In  v ielen  S trandordnungen  w ird  ih re  V erfolgung anbefohlen. 
A ber diese verschlagenen G esellen b ilde ten  m it allen  S trandleu ten  
eine  verschw orene Gem einde. W urde doch e iner verfolgt, so konnte 
e r sich nur re tten , indem  er sein  B ernsteinbündel schnell irgendw o 
in die Erde scharrte. M ochte die Stelle dem  G edächtnis entschw inden 
oder der H ändler nicht zurückgekehrt sein, — der Schatz im Acker 
blieb liegen, bis ihn  in späteren  Jah ren  der Zufall zutage brachte. 
Solche „B ernsteinnester" sind vielfach im Strandgelände gefunden 
w orden.

W urde der Groschen für den rabuschten Stein auch gern h inge
nom m en, so w ar doch der im U nterbew ußtsein  schlum m ernde Groll 
w egen  eines e rlittenen  Unrechts, das A ben teuer des T reibens bei 
Tag und Nacht, ja  auch die Freude am Glanz des b lanken  Steines 
d e r H auptan trieb  dafür, die Freiheit, ja  die G esundheit und das Leben 
aufs Spiel zu setzen.

„ F i s c h '  u n d  S e e h u n d  k e i n  G e f a l l e n "
Längs des S trandes von Pillau bis B rüsterort kann te  jederm ann 

den  A ugust Paisch. Er h a tte  w eder W eib und Kind, noch Beruf und

„ S eem a n n s treu “ am heim atl ichen  S trand  A ufnahm e Schwittay

W ohnsitz, und doch führte er ein glückliches Leben nach seiner Art. 
In a llen  S tranddörfern  fand er bei seinen F reunden Tisch und Bett. 
W enn er auf einem  B auernhof e inkehrte, nahm  er die K inder auf 
se ine  Knie und fü tte rte  sie m it G erstenzucker und anderen  Leckereien, 
d ie  in  den K rügen zu haben  w aren. Er blieb oft w ochenlang als G ast 
und m achte sich nützlich, indem  er in  der Schirrkam m er H arken, 
Schw engel und andere brauchbare Dinge anfertig te, auch w ohl in
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Der Z ip fe lberg  bei  Gr. K u h ren  A ufnahm e  W. P aul

der Ernte seinen  M ann stand. Sobald aber ein  Seew ind einsetzte, 
w ar er fort und suchte die Stelle auf, für die der W ind paßte. Im 
Rabuschen ta t es ihm  keiner gleich.

Einmal h a tten  die S trandw ächter den Paisch w ieder „bei den  
Büchsen gekrieg t", und er stand  vo r dem Richter un ter A nklage.

Richter: „A ngeklagter, Sie sind schon m ehrm als w egen B ernstein
defraudation  vorbestraft!"

Paisch: „Immer unschuldig, H err Richter!"
Richter: „Sie sagen, unschuldig? W ie w ollen Sie Ihre Unschuld 

bew eisen?"
Paisch: „Finde ich den Stein ausgespuckt (auf den S trand gespült), 

w er nim m t ihn? K einer; und die nächste W elle kann  ihn w ieder zu
rückholen, oder er verschw indet und is t dann  weg. W em  h a t er w as 
genützt? O der ich sehe den  Stein noch in den W ellen; greife ich ihn  
nicht, so geht er w ieder see-ein, und Fisch' und Seehund haben  an 
ihm  kein en  G efallen".

Richter: „So eignen  Sie sich um des Geldes w illen  den B ernstein  
an, der Ihnen  nicht gehört?"

Paisch: „Das nicht! W er denk t an Geld, w enn er in der Schälung 
s teh t und den bun ten  Stein im W asser spiegeln sieht? Das flim m ert 
und b linkert, daß es eine w ahre Pracht ist. Und der frisch geschöpfte
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nasse Stein! Da gibt es Kügelchen und Zapfen und Schlauben, gelben, 
ro ten , knochigen und  k la ren  w ie Glas, und darin  krabbeln  Fliegen 
und  Mücken. Ich sage Ihnen, s tundenlang  kann  m an auf dem  See
berg  sitzen und in  dem  nassen  H aufen herum scherbeln. Ist er dann 
trocken und blind, dann  m ag ihn der H ändler haben."

Der Richter, ein  noch ju n g er H err, der in den M ußestunden 
volkskundliche Studien machte, frag te  den A ngeklagten , w ie er mit 
seinem  G ew issen wirtschafte.

Paisch: „Herr Richter! W eib und Kind habe ich nicht zu versorgen. 
W enn  ich bei einem  B ekannten einkehre, springen m ir die K inder 
entgegen. Da muß ich ihnen doch etw as m itbringen, und w enn sie 
dann  alle in e iner Reihe leckern und lutschen, da hab ich m ein V er
gnügen  daran. M alört m al m einem  Freunde was, muß er ein  Pferd 
eingraben, und er sitzt nicht w arm  in der W olle, na, dann helfe ich 
ihm  ein neues kaufen. W as ist schon daran? A ußerdem  hab ' ich beim  
Tischler Z igahn fünfzig T aler liegen; passiert m ir m al etw as, so w ird 
d er schon sorgen, daß ich auf anständige A rt un te r die Erde komme."

In der B eratung im N ebenzim m er sprach der Richter zu den 
Schöffen: „M eine H erren, es handelt sich in  diesem  Falle nicht um 
einen  gem einen Dieb, sondern  um einen — ich sage es frei heraus — 
um  einen  ganz anständ igen  Kerl. Ich schlage darum  vor, ihm eine 
V erw arnung zu erte ilen  und ihn laufen zu lassen."

Und so geschah es: Paisch kam  diesm al vom Gericht, ohne brum 
m en zu m üssen.

A ber im nächsten W in ter geschah dem Paisch etw as sehr Schlim
mes. D er Sturm  h a tte  am T enk itter S trande ein gew altiges Eisboll
w erk  aufgetürm t. Paisch w ar un te r dem  K ikutberg  über eine H ohl
ste lle  gegangen, dabei eingebrochen und in eine ste ilw andige Kluft 
gefallen , aus der er nicht heraus konnte. W ie lange er darin  gesteckt, 
h a t niem and erfahren. Jun g en  aus dem  Dorf fanden ihn  auf ih rer 
E ntdeckungsfahrt in  diesem  Island. Er w ar steif und  tot. Bauer Homp 
ho lte  ihn in  sein  H aus und richtete zusam m en mit. Tischler Zigahn 
seinem  a lten  Schulkam eraden ein w ürdiges B egräbnis aus. V iele 
Leute gaben dem  guten  Paisch das G eleit, und der H err P farrer h ie lt 
ihm eine erbauliche G rabrede.
T a r i f l i c h  f e s t g e s e t z t e r  S c h ö p f l o h n

Eine w esentliche V eränderung  in  der B ernsteinverw altung  tra t 
ein, als der preußische Staat, im Jah re  1899 von der Firm a Stantien  
und Becker die B ernsteingrube Palm nicken und alle dazu gehörigen 
B egüterungen kaufte. Nach A blauf der Pachtjahre beh ie lt der S taat 
den  S trand in e igener Bewirtschaftung. Der geschöpfte Stein w urde 
künftig  an staatlich beste llte  B ernstein-E innehm er abgeliefert, die 
e inen tarifm äßig festgesetzten  Schöpflohn zahlten.

Je tz t  hörte  das Rabuschen auf. W er  Interesse am Bernstein hatte, 
löste sich vom Einnehmer für fünfzig Pfennig ein Legitimationsschild 
und durfte auf jedem Strande nach Herzenslust schöpfen oder lesen. 
Die Rabuscherei mit ihren A benteuern  und ihren Gefahren w ar vorbei. 
N ur alte Leute und Volkskundler w ußten noch von ihr zu erzählen. 
Der jungen  Generation erschien der Rabuscher nur noch eine Sagen
gestalt aus verschwundenen Zeiten.
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